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C) 29. Oktober 2013: Nikolaus Bernau: Projekte der Nazis für Berlins Altstadt

A) Raub und Reibach

Blick über die Schleusenbrücke, 1937. Das Eckhaus An der Stechbahn 1
4 wurde arisiert , im Hintergrund das Schloss. - FOTO: AKG-IMAGES

Das Unrecht bleibt: Die Ausstellung Geraubte Mitte. Die
,Arisierung  des jüdischen Grundeigentums im Berliner
Stadtkern 1933 1945  klärt auf, was während des
Nationalsozialismus im Zentrum geschah.

Wer vor hundert Jahren zu den happy few von Berlin gehörte,
kaufte seine elegante Garderobe und die dazu passenden Desig-
nermöbel bei Herrmann Gerson am Werderschen Markt. Bis
zur Weltwirtschaftskrise blieb das Luxuskaufhaus und das be-
nachbarte Einrichtungshaus im Besitz der jüdischen Familie
Freudenberg Berlins erste Adresse für feinen Geschmack  ein
Feentempel der Mode , wie es in einer zeitgenössischen Be-

sprechung hieß. Nur ein paar Jahre später hatte sich im ehe-
maligen Kaufhaus Gerson das unmittelbar der SS unterstellte
Reichskriminalpolizeiamt eingenistet. In den Mauern, die
Schönheit und Luxus beherbergt hatten, wurden nun technische
und organisatorische Voraussetzungen für erste Massenver-
gasungen und Euthanasiemorde geplant.

Die Immobilie war den in den wirtschaftlichen Ruin getriebe-
nen jüdischen Eigentümern durch die NS-Behörden unrecht-
mäßig abgenommen worden.

Das traurige Ende des Kaufhauses Gerson ist nur eines von
mindestens 225 Beispielen, wie durch staatliche Willkür jüdi-
schen Grundstücksbesitzern im Berliner Stadtzentrum nach
1933 ihr Eigentum geraubt wurde. Dokumentiert ist der Fall in
der Ausstellung Geraubte Mitte. Die ,Arisierung  des jüdi-
schen Grundeigentums im Berliner Stadtkern 1933 1945 .

Im Auftrag der Stiftung Stadtmuseum Berlin haben die freien
Kuratoren Benedikt Goebel und Lutz Mauersberger in neun
Räumen des Ephraim-Palais eine Galerie des Schreckens
inszeniert. Erschrecken, weil hier wieder einmal höchst an-
schaulich und konkret daran erinnert wird, wie gut geölt die
Raubmaschinerie des NS-Staats auch im eigenen Land lief,
und wie leicht es den beteiligten Beamten und sich berei-
chernden Privatpersonen dabei gemacht worden ist, ihr bür-
gerliches Gesicht zu wahren.

Der Zerstörung der Stadt ging die Zerstörung von Menschen
voraus. 2010 hatte der Stadthistoriker Goebel an gleicher
Stelle die Ausstellung Berlins vergessene Mitte  kuratiert,
die sich der Abrissgeschichte der historischen Altstadt ab
1840 widmete. Damals verfiel man als Besucher vor den
Fotos des vormodernen Berlins unweigerlich in nostalgische
Gefühle. Diesmal dürfte die Erkenntnis, warum die deutsche
Hauptstadt in ihrer Mitte noch immer eine wüste und ver-
wüstete Stadt ist, tiefer gehen.

Das Untersuchungsgebiet der Ausstellung erstreckt sich auf
Alt-Berlin, Alt-Cölln und den Friedrichswerder, wo sich vor
der radikalen Modernisierung des Stadtzentrums vor und nach
1945 etwa 1200 Grundstücke befanden. Seit über zehn Jahren
beschäftigt sich Goebel intensiv mit der Eigentümer- und
Nutzungsgeschichte dieser Parzellen und kann mittlerweile
für Anfang der 30er Jahre mindestens 225 Grundstücke im
Besitz jüdischer Eigentümer lokalisieren  Tendenz steigend,
da es noch etwa vierzig Zweifelsfälle gibt, wo weitere
Recherchen nötig sind. Alle gesammelten Daten sind in der
Ausstellung in einer Datenbank zugänglich, die künftig vom
Verein Aktives Museum  betreut wird.

Die Entjudung des Berliner Grundbesitzes , von der seit
Ende der Dreißiger unverhohlen gesprochen wurde, war ein
sich stetig radikalisierender Prozess. Die bereits 1931 einge-
führte Reichsfluchtsteuer sowie Zwangshypotheken von bis
zu 250 000 Reichsmark dienten den Nazis dazu, jüdische
Immobilienbesitzer beim geringsten Verdacht einer geplanten
Emigration in den wirtschaftlichen Ruin zu treiben. Mit der
Berufung Albert Speers zum Generalbauinspektor der Reichs-
hauptstadt verschärfte sich der staatliche Terror. Ab April
1938 wurde jüdisches Vermögen listenmäßig erfasst.

Für den Umbau Berlins zur Welthauptstadt Germania  ließ
Speer 50 000 Wohnungen jüdischer Berliner als Ersatzwohn-
raum für Arier  konfiszieren. Die vertriebenen Bewohner
wurden in Judenhäuser  genannte Sammellager überführt
oder ab 1941 direkt ins KZ deportiert. Superbehörden wie die
Generalbauinspektion konnten dabei auf willfährige Helfer in
der Stadtverwaltung rechnen.

(bitte weiter blättern)



241 Seite 2
Fortsetzung: A) Geraubte Mitte: Raub und Reibach B) Geraubte Mitte: Unter dem Pflaster ruht die Schuld

Der staatlich organisierte Immobilienklau blieb nicht auf das
Zentrum Berlins beschränkt. Dort allerdings profitierten nicht
nur Privatleute, sondern auch Staat und Stadt, die damals  wie
am Molkenmarkt  große Bauvorhaben planten, für die ganze
Häuserblocks abgerissen werden mussten.
Ein Hauptverdienst der Ausstellung besteht darin, bürokra-
tische Willkür und die damit verbundenen Schicksale erfahrbar
zu machen. Mit bescheidenem Materialeinsatz haben Thomas
Meter und Ines Wenzel den Rundgang mit Großfotos und
theatralisch verfremdeten Täter-Schreibtischen inszeniert. Mit
Sebastian Panwitz holten sich die Kuratoren einen Spezialisten,
um die Vorgeschichte der Berliner Judenverfolgung und
Assimilation vom Mittelalter bis zur Weimarer Republik zu
erzählen.

Anhand von fünf jüdischen Eigentümerfamilien und ihren
Grundstücken  bis auf eines alle in Sichtweite des Berliner
Schlosses  erhalten die Opfer des Vermögensraubs Namen,
Ort und Gesicht. Auch die Täter bleiben nicht ausgespart,
darunter beflissene Beamte wie Karl Maria Hettlage, ab 1959
Staatssekretär der Bundesregierung. Für die fünf dokumen-
tierten jüdischen Familien, erzählt Benedikt Goebel, sei es
relativ einfach gewesen, aus Berliner Archiven die betreffen-
den Akten zusammenzutragen. Viel schwieriger war es da-
gegen, von den Nachfahren Porträt- oder Familienfotos aus der
Zeit vor der Emigration zu erhalten. Was wohl schwerer wiegt:
verlorener Besitz oder geraubte Erinnerung?

In einem Epilog werfen die Ausstellungsmacher Fragen nach
dem Umgang mit den geraubten Grundstücken nach 1945 auf.
Die DDR baute das Zentrum ihrer Hauptstadt ohne Rücksicht
auf alte Grundstücksgrenzen und frühere Eigentümer. Entschä-
digungen an Einzelne oder jüdische Organisationen insgesamt
wurden bis 1989 verweigert. Doch auch nach 1990 haben die
Landesämter für offene Vermögensfragen Restitutionsanträge
von Erben abgelehnt oder Entschädigungszahlungen nur
halbherzig geleistet. Ehe eine Neubebauung der Freiflächen im
Stadtzentrum konkret werden kann, muss der gordische Knoten
dieses verschleppten Unrechts gelöst werden.

Der Gemeinplatz, dass Zukunft ohne Geschichtskenntnis nicht
erfolgreich sein kann, wird durch die Ausstellung beklemmend
anschaulich. Die Stiftung Stadtmuseum Berlin leistet mit ihr
das, was man vom größten deutschen Stadtmuseum erwarten
darf: Aufklärung.

Stiftung Stadtmuseum im Ephraim-Palais, bis 19. 1.2014;
Begleitheft 3 .

(Übertragen aus der Online-Fassung des Tagesspiegel vom 04.09.2013
von Wolfgang Schoele am 04.09.2013)

Nur Fototechnik kann Vergangenes sichtbar machen: Rot erscheint der
Schatten eines mittels Arisierung  geraubten Hauses des heutigen
Außenministeriums. Foto: Katalog

In Berlin entlarvt eine Ausstellung die Geschichtsverges-
senheit der aktuellen Baupläne

Die Ausstellung im Berliner Ephraim-Palais ist klein. Aber
sie birgt so viel Zündstoff, dass die Debatten über die Bebau-
ung des Berliner Stadtkerns fortan einen anderen Tonfall an-
nehmen werden, ja müssen. Von nun an wird es nicht mehr
nur um ein ästhetisches Pro und Contra von Moderne und
Tradition gehen: Was wir unter dem Titel "Geraubte Mitte"
sehen, bezeugt, dass alle Baurnaßnahmen, die hier nach dem
Zweiten Weltkrieg stattfanden, auf einer Unrechtsgeschichte
ruhen, die bisher bloß zugeschüttet wurde.
Berlins Mitte ist die tundraweite Fläche zwischen dem kom-
menden "Humboldtfoum" an Stelle des Berliner Stadtschlos-
ses und dem Alexanderplatz. Sie liegt zu Füßen des Roten
Rathauses. Und während die absonderliche "Humboldtbox"
mittlerweile zu einem der beliebtesten Besuchsorte in der
Berliner Stadtmitte geworden ist, weil von ihr aus so hübsch
auf die Baustelle des Stadtschlosses zu schauen ist, dient das
Areal östlich davon bloß für allerlei Allotriaund jugendliche
Schlägerbanden. Ansonsten pfeift der Geschichtswind durch
die Leere des verwehten Kerns, aus dem das heutige Groß-
stadtgebilde entstanden ist. Nur die gotische Marienkirche,
Versammlungsort der stillen Revolution von 1989, versucht,
allein gelassen, eine Ahnung davon wach zu halten.
Die Kuratoren Benedikt Goebel und Lutz Mauersberger bli-
cken mit ihrer Ausstellung erstmals genauer auf das, was
unter dem Pflaster liegt. Den Strand finden sie dabei nicht,
doch reichlich Zeugnisse des größten staatlichen Immobilien-
raubzugs an der jüdischen Bevölkerung, von dem die neuere
Geschichte weiß, durchgeführt in den dreißiger Jahren im
Rahmen einer konzertierten Aktion des Deutschen Reichs und
des Berliner Magistrats. Sie war die erste Etappe einer mega-
lomanen Stadtplanung mit ,;Altstadtforum und Ost-West-
Achse im Zentrum Berlins. Letztere sollte die ungleich be-
kanntere Nord-Süd-Achse durch den Tiergarten ergänzen.

(bitte weiter blättern)



241 Seite 3
Fortsetzung: Unter dem Pflaster ruht die Schuld

Für beide Aktionen war Albert Speer als Generalbauinspektor
von Berlin (GBI) der Dirigent am nazistischen Staatspult. Dank
ihm funktionierte der behördliche Raub jüdischen Besitzes
effizient und reibungslos; doch anders als im und Kulturforum
profitierten in der Stadtmitte kaum Privatleute, sondern der
Staat und die gleichgeschaltete Stadt.
Nach dem Krieg und der Spaltung Berlins trat die DDR die
Nachfolge des Dritten Reichs an, dachte aber keineswegs
daran, dessen Unrecht wieder gut zumachen. Mit dem
grausigen Argument, die sozialistische Enteignung von Grund
und Boden dürfe vor "jüdischem Kapital" nicht haltmachen,
weil es sonst "Sondervergünstigungen gegenüber allen anderen
Kapitalisten eingeräumt bekäme", lehnte die Diktatur dies-
bezügliche Vorschläge ab.
So fuhren denn Anfang der sechziger Jahre Planierraupen auf,
um die baulichen Reste der Berliner Altstadt ebenso radikal zu
schleifen wie zuvor- das Stadtschloss. Das Gelände wurde
gebraucht, um die monumentale Staatsachse der DDR anzu-
legen, die den fortschrittlichen Sozialismus des ZK der SED
repräsentieren sollte. Vom Kupfergraben im Westen über den
Palast der Republik bis zum Fernsehturm am Alexanderplatz
im Osten dehnte sie sich schließlich aus.
Zwar stand die DDR mit dem zerstörerischen Fortschrittswahn
seinerzeit keineswegs allein. Den gab es im Westen auch. Aber
Ausmaß und Rigorosität des ideologischen Städtebaus und
seiner Demolierungswut sind einzigartig: Zwei riesige Wohn-
hochhausscheiben im Norden und Süden des Areals zeugen
von der Gigantomanie der Planung, sonst überdeckt eine meter-
dicke Erdschicht die Altstadt und die Vergangenheit von
Berlin, lange Zeit Marx-Engels-Forum, gegenwärtig lieber
schamvoll-neutral Rathausforum benannt.
Die beiden Kuratoren - Goebel ist Historiker, Mauersberger
Architekt  sind Kenner der Berliner Altstadt. Vor drei Jahren
unternahmen sie, ebenfalls "m Ephraim Palais, mit der erfolg-
reichen Schau "Berlins Vergessene Mitte" einen ersten Vorstoß
gegen die Geschichtsvergessenheit. Politik und Verwaltung der
Stadt reagierten darauf eher verhalten.
Dem damals geäußerten Nostalgieverdacht antworten Goebel
und Mauersberger nun mit ihrer akribischen Recherche  zur
"Arisierung" der Immobilien. Sie belegen, dass von insgesamt
1200 Grundstücken im Stadtkern mindestens 225 in jüdischem
Besitz gewesen sind, fast ein Fünftel. Am Schicksal der fünf
Familien Gadiel, Berglas/Intrator," Freudenberg, Fuchs und
Panofsky demonstrieren sie die Mechanismen der Arisierung,
die kulturgeschichtlichen Verluste, die Vertreibung und Erm-
ordung dieser Familien.
Das Panorama reicht vom "Feentempel der Mode", dem Haus
Gerson/Freudenberg am Werderschen Markt, weltweit führend
für Bekleidung und Wohneinrichtung, an dessen Beispiel die
Modehistorikerin Gesa Kessemeier zusätzlich erläutert,. dass
Hermann, Muthesius der Familie das heute in allen Architek-
turgeschichten präsente "Haus Freudenberg" in Berlin-
Nikolassee entwarf  und die Nazis noch 1937 sich gern in die
"Sommermode des Hauses Gerson" kleideten.

Den Schluss bildet das Schicksal der Malerin Eugenie Fuchs,
deren impressionistische Gemälde aus der Schule Corinths
und Liebermanns heute so vergessen sind wie das zerbombte
reizende Haus Schlossplatz 5, in dem sie aufwuchs.
Man mag den Entschluss der DDR, das an den Berliner Juden
begangene Unrecht ungesühnt gelassen zu haben, noch als
logische Folge ideologischer Verblendung begreifen. Die ak-
tuelle Berliner Baupolitik dagegen, die mit unberatenem
Aktionismus Architekten wie David Chipperfield oder Graft
Architekten absurde Planspiele mit riesigen Bootsteichen und
spanischen Plaza Mayors für das Areal ersinnen lässt, handelt,
weil sie womöglich das Aufleben von Restitutionsansprüchen
fürchtet, zynisch. Die Auseinandersetzung mit dem Unrecht,
das den Juden widerfuhr präformiert zwar nicht zwangsläufig
die Gestaltung der Berliner Stadtmitte. Aber ihr weiterhin
auszuweichen  heißt, weiterhin Profit aus der deutschen
Schuld zu schlagen. Die planerische Debatte um Berlins Mitte
muss endlich eine Tiefenschärfe erhalten, die dem Rechnung
trägt.

Geraubte Mitte - Die "Arisierung" des jüdischen Grund-
eigentums im Berliner Stadtkern. Ephraim-Palais/ Stadtmu-
seum Berlin. Bis 19. Januar 2014.
Der Katalaog kostet 3 Euro

(Übertragen aus der Druckausgabe der FAZ  vom 17.09.2013 von
Wolfgang Schoele am 17.09.2013)
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C) Projekte der Nazis für Berlins Altstadt
Das Stadtmuseum zeigt in einer problematischen Ausstellung, wie die Juden in Mitte ihren Besitz verloren

Ein weißer glatter Schreib-
tisch, ein Stuhl, eine Schreib-
maschine: Ausdruck nüch-
terner, brutaler Bürokratie.
Wer derzeit ins Ephraim-
Palais im Nikolaiviertel geht,
kann dort finstere Berliner
Geschichte nacherleben, die
lange ignoriert wurde. Viel-
leicht auch deswegen, weil
wir alle von ihren Folgen
profitiert haben. Etwa mit
dem Genuss der weiten Gar-
tenanlagen am Marx-Engels-
Forum. Oder mit dem Neu-
bau des Außenministeri-
ums,der so demonstrativ mit
seiner großen Glashalle für
ein neues, demokratisches
Verständnis von Politik
wirbt.
Sie stehen auf Gelände, das
einst Eigentümern gehörte,
die zwischen 1933 und 1945
rassistisch als Juden verfolgt
wurden. Darum geht es im
neuesten Projekt des Berliner
Stadtmuseums, genannt die
"Geraubte Mitte": Um den
von den Nazis erzwungenen
Verkauf und die Enteignung
von jüdischen Grundstücks

Geschichte, die lange ignoriert wurde: die
Ausstellung Geraubte Mitte  Im Ephraim-
Palais in Mitte
Foto: Berliner Zeitung Nikolaus Bernau

besitzern in der Altstadt von
Berlin, Cölln und dem Fried-
richswerder. Es geht um 225
von etwa 1 200 Grundstü

Vor allem geht es um exemplarisch ausgewählte Eigen-
tümer-Geschichten: die der Familie Gadiel in der Kö-
nigsstraße 50, der Familien Berglas und lntrator in der
Wallstraße und am Hausvogteiplatz; der Familie
Freudenberg mit ihren Grundstücken am Werderschen
Markt und dem Kaufhaus Gerson in der Werderstraße;
der Malerin Eugenie Fuchs, die in Majdanek ermordet
wurde; des Bankiers· Alfred Panowsky, dessen Familie
seit dem 19. Jahrhundert neben dem Schloss in der
Stechbahn ansässig war. Die Begriffe der Täter wie
"jüdischer Grundbesitz" oder arisch" werden übernom-
men;: aber als Nazi-Wörter durch die kursive Setzung
auf den Erklärungsschildern erkennbar gemacht.
Ohne Juden wäre Berlin wohl nie zur Metropole ge-
worden. Dass das Unrecht nach 1945 in der DDR gar
nicht und nach 1990 nur mühsam zu heilen versucht
wurde, macht wütend. Dennoch bleibt am Ende, wenn
man vor dem Luftfoto der so leer geräumten Altstadt
steht, der Eindruck: Hier handelt es sich nur bedingt
um die Aufklärung eines Verbrechens. So fehlt jedes
Verhältnis zu den Grundstücks- und  Eigentumsver-
lusten, die als Juden Verfolgte etwa im Tiergartenvier-
tel, in Friedrichshain oder Charlottenburg erleiden
mussten. Es wird nur am Rand klargemacht, dass die
wenigsten Familien, die ihr Eigentum verloren, .auch in
der Altstadt gelebt haben wie im Katalog angedeutet.
Der Zusammenbruch des bürgerlichen Lebens in Alt-
Berlin hat in der ",Kaiserzeit begonnen, ist nicht Folge
der Nazi-Enteignungen gewesen.
Wohl niemand würde den Senat daran hindern, die ein-
stigen Eigentümer der 225 Grundstücke in Berlins Alt-
stadt, die ihm gehören, angemessen zu entschädigen.
Aber es geht in dieser Ausstellung um mehr. Sie soll.
die Revision von mehr als einhundert Jahren Stadtpla-
nungsgeschichte einleiten, um ein ideales bürgerliches
Berlin zu rekonstruieren. Deswegen wird etwa ununter-

cken, die heute überwiegend dem Land Berlin, dem Bund oder
gesellschaftlichen Organisationen gehören: Am Dienstag wird
in der Nikolaikirche ein Symposium diese Geschichte behan-
deln.

Zurück in die Kaiserzeit
Die Ausstellung ist hervorragend inszeniert mit dramatisch
gekippten wandhohen Straßenbildern, Fotografien und Presse-
berichten, die wieder einmal belegen, dass die Judenverfolgung
in aller Öffentlichkeit stattfand. Zu sehen sind Pläne der Pro-
jekte, die die Nazis für Berlins Altstadt hegten - etwa einer
Kunsthalle oder des "Rathausforums" zwischen Rotem Rathaus
und Stadthaus. Schon seit der Kaiserzeit, so zeigt die Ausstel-
lung, sollte die Altstadt zur City werden, mit breiten Straßen,
Repräsentationsbauten des Staates, der Stadt und der Wirt-
schaft. An diese Pläne mussten die Nazis nur anschließen. Sie
nutzten sie, um die Enteignung der jüdischen Berliner durch-
zusetzen und behaupten zu können, die Stadt würde so mo-
derner.

brochen der Eindruck erweckt, die neue Bebauung der Alt-
stadt sei beschlossene Sache. Ist sie aber nicht.
Die Geschichte der 225 geraubten Grundstücke sind also nur
der Anstoß, um über die Reprivatisierung der vorher und seit-
her in öffentlichen Besitz übergegangenen 'Grundstücke in
Berlins Altstadt zu debattieren. Die Botschaft wird verstan-
den.:Nur ein Besucher hat im Gästebuch wenigstens im Ne-
bensatz die Raubgeschichte erwähnt und ihre Revision gefor-
dert. Alle anderen beschäftigen sich mit der Neubebauung der
Schlossinsel und der Altstadt.

Ausstellung: GeraubteMitte,Ephraim-Palais,
bis 19.1., Di-So10-18 Uhr.
Symposium Nikolaikirche, heute 16-20 Uhr

(Übertragen aus der Druckausgabe der Berliner Zeitung   vom
29.10.2013 von Wolfgang Schoele am 30.10.2013)


